
Islamische Kunst

Ein Zeichen
der

Aussöhnung
Das letzte spektakuläre Projekt weihte der 
Louvre 1989 mit seiner Glaspyramide ein. 
Nun eröffnet er Säle zu Ehren der Künste 
des Islams. „Département des Arts de l’Is-
lam“, „Abteilung für die Künste des Is-
lams“, heißen die neuen, 3000 Quadrat-
meter großen Räume. „Die islamischen 
Zivilisationen sind älter, lebendiger und 
toleranter als jene, die heute in ihrem Na-
men reden“, sagte der französische 
Staatspräsident François Hollande, der 
die neue Islam-Abteilung im Louvre in 
der vergangenen Woche eröffnete, ange-
sichts des aktuellen Aufruhrs der musli-
mischen Welt.

Bei der Benennung der neuen Abtei-
lung spielt die Schreibweise des Wortes 
Islam eine wichtige Rolle. Das Französi-
sche unterscheidet zwischen dem klein 
geschriebenen „islam“, der Religion, und 
dem groß geschriebenen „Islam“, der Zi-
vilisation. „Ein Großteil der Kunstwerke 
dieser Zivilisation hat nichts Religiöses an 
sich, viele Objekte stammen sogar von 
Nichtmuslimen“, betonte Henri Loyrette, 
der Direktor des weltweit größten Muse-
ums der Welt.

Seit Samstag können die 98,5 Millionen 
teure spektakuläre Architektur und die 
außergewöhnlichen Kunstwerke von der 
Öffentlichkeit bewundert werden: rund 
3000 Objekte auf 3000 Quadratmetern, 
die die Vielfalt der Kunst von Spanien bis 
Indien und vom Jahr 622 bis zum 
19. Jahrhundert widerspiegeln. Das Me-
tropolitan Museum in New York besitzt 
seit November 2011 keine Abteilung für 
islamische Kunst mehr, sondern zeigt 
Kunst aus Arabien, der Türkei, Zentral-
asien und Südasien.

Ein fliegender Teppich, ein Beduinen-
zelt oder ein Libellenflügel? Die neuen 
Säle liegen im Visconti-Innenhof unter ei-
nem riesigen Stahl-Glasdach, dessen Ar-
chitektur den Vergleichen und Deutungen 
freien Lauf lässt. Wie man die sechs bis 
acht Meter über dem Boden schwebende 
Glasstruktur auch nennen mag, sie wird 
zweifellos neben der vor mehr als 20 Jah-
ren eingeweihten Glaspyramide zum neu-
en Wahrzeichen des Museums werden.

Der Louvre besitzt eine der weltweit 
größten Sammlungen der Kunst des Is-
lams, die größtenteils in den Depots ge-
schlummert hat. Denn neben den 15 000 
Stücke umfassenden hauseigenen Bestän-
den kann der Louvre auch auf 3600 Ob-
jekte aus den Beständen des Kunstgewer-
bemuseums zurückgreifen. Das ebenfalls 
im Louvre-Komplex untergebrachte Mu-
seum der Arts décoratifs konnte diesen 
Teil seiner Sammlung nach seinem Um-
bau nicht unterbringen.

Die neuen Säle sind auf zwei Ebenen 
verteilt. Unter dem spektakulären wellen-
förmigen Glasdach liegen die Schätze, die 
aus den Anfängen des islamischen Reichs 
stammen, darunter eine Pyxis, ein kleiner 
Kelch aus Spanien mit dem Namen „al-
Mughira“, oder eine prächtige Holztür 
aus dem Palast des Khalifen Dar al-Khali-
fa in Samarra.

Eine Treppe führt ins Untergeschoss 
und taucht den Besucher in die Stimmung 
von Tausendundeine Nacht ein. In dem 
Halbdunkel funkeln die mit Smaragden 
verzierten Geschmeide aus Indien und die 
aus Ägypten und Syrien stammenden 
Kupfergefäße mit Intarsien aus Gold und 
Silber um die Wette. Eine Augenweide 
sind die prächtigen Keramikmosaike aus 
dem Iran.

Ohne die Hilfe privater Mäzene wäre 
das Projekt nie zustande gekommen. 26 
Millionen Euro stammen von Staaten wie 
Marokko, dem Emirat Kuweit, dem Sulta-
nat Oman und aus Aserbaidschan. Rund 
30 Millionen Euro kamen von privaten 
Spendern, darunter Unternehmen und 
Stiftungen. Allein die Stiftung des saudi-
schen Prinzen Al-Walid bin Talal spendete 
17 Millionen Euro. Die restliche Summe 
teilen sich der französische Staat mit 31 
Millionen Euro und der Louvre mit 11,5 
Millionen Euro. Sabine Glaubitz

Ungleiches Doppel
Michael Morgner und Rainer Henze in der Galerie am Sachsenplatz

Er kann immer noch. Mehrfach wieder-
holt steht auf den Blättern „Ich kann nicht 
mehr“ in großen Lettern geschrieben. Na 
ja, immerhin ist er gerade 70 geworden, 
der Chemnitzer Künstler Michael Morg-
ner. Da ist eine gewisse Verweigerungs-
haltung gegenüber dem Zwang zu gren-
zenloser Produktivität eigentlich 
verständlich. Diese aber in zwei umfäng-
lichen und aufwendig produzierten Map-
penwerken darzustellen zeigt, dass der 
Rückzug so ernst nicht gemeint sein kann. 
Geht doch. Herzlichen Glückwunsch.

Eigentlich ist er ganz der alte geblieben. 
Das klingt angesichts des erwähnten Ju-
biläums despektierlich. Doch in Bezug auf 
seine Kunst stimmt es eben, dass die seit 
den späten 80ern bekannten Elemente 
wie Kreuze und zu skelettartigen Gittern 
reduzierte Figuren immer noch dominant 
sind. Auch die nur ganz selten farbig ab-
gesetze Differenzierung von Grautönen 
hat bei ihm Kontinuität. Obwohl es Ra-
dierungen oder Heliogravüren sind, wir-
ken die Blätter wie mit heftigen Pinsel-
strichen hingeworfen und knüpfen wie 
bei vielen Künstlern des Erzgebirgsrau-
mes an den Expressionismus an.

Trotzdem gibt es neue Entwicklungen 
zu entdecken. In den von Matthias Mann 
realisierten Drucken der Mappe „Am 
Strand“ sind plötzlich ganz weiche Kon-
turen zu finden, sanft verschmelzend. 
Schon das Thema und der dazu passen-

de Hauch von Erotik sind ein Kontrast 
zur Schwermut und Todessymbolik frü-
herer Arbeiten. Für beide Stränge sind 
Gründe im Privatleben Morgners zu fin-
den. 

In Leipzig ist der in Einsiedel, einem 
heute zu Chemnitz eingemeindeten Ort, 
wohnende Michael Morgner im Stadt-
raum mit einer Skulptur aus Corten-Stahl 
vor der Biocity präsent. Bekannt gewor-

den war er in den 1970er Jahren als Mit-
begründer der Künstlergruppe Clara 
Mosch, die im damaligen Karl-Marx-Stadt 
eine nicht staatlich genehmigte Galerie 
betrieb und somit Ziel intensiver Obser-
vierung wurde. 

Die Kombination mit dem Hallenser 
Rainer Henze in der gegenwärtigen Aus-
stellung am Sachsenplatz ist eher zufälli-
ger Natur. Persönlich wie auch ästhetisch 
gibt es kaum Verknüpfungen, Henze ist 
auch ein Jahrzehnt jünger. Die meisten 
seiner Metallarbeiten sprengen fast die 
Dimensionen der Galerie, sind für den 
öffentlichen Raum gedacht und gemacht. 
Eine seiner Arbeiten, „Die geheimnisvolle 
Bibliothek“ ist in einem Fakultätsgebäude 
der Leipziger Universität zu finden.

Aus Edelstahlblechen formt Rainer 
Henze gewaltige, aber stark stilisierte 
Pflanzen, Personen, Pferde. Gerade die 
Nähe zum Kunsthandwerk und zum De-
korativen macht diese Plastiken so 
brauchbar für urbane Situationen. Die 
viel kleineren Arbeiten, aus flachen, zu-
geschnittenen Eisenteilen und Stäben 
zusammengefügt, wie auch einige aus-
gewählte Grafiken müssen im Vergleich 
dazu bescheiden wirken, dafür aber 
auch nicht ganz so glatt und harmlos.

 Jens  Kassner
Galerie am Sachsenplatz, Katharinenstr. 11; 
bis 20. Oktober; Mi 15-20 Uhr, Do-Fr 13-18 
Uhr, Sa 11-16 Uhr zug

Michael Morgner (Bilder) und Rainer Henze (Skulpturen).  Foto: Andre Kempner

„Beide Seiten wollten das Beste“
Calmus-Sänger Ludwig Böhme leitet den Leipziger Synagogalchor

Im April übernahm nach 40 Jahren 
unter Helmut Klotz Ludwig Böhme, 
die Leitung des Leipziger Synagogal-
chors. Nach den Irritationen des 
Übergangs steht am 7. Oktober im 
Gewandhaus das erste große Leipzi-
ger Konzert an: Ein Gastauftritt im 
MDR-„Zauber der Musik“. Peter Korf-
macher sprach mit dem 33-jährigen 
Chorleiter und Sänger, der Mitglied 
des Calmus-Ensembles ist und den 
Kammerchor Josquin des Préz leitet.

Frage: Wie kam es zur Zusammenar-
beit mit dem MDR?

Ludwig Böhme: Das war eine Idee des 
neuen Chefdirigenten Kristjan Järvi – 
eine solche Einladung kann man nicht 
ablehnen.

Sie konkurrieren in diesem Konzert 
mit dem MDR-Rundfunkchor, einem der 
besten Vokal-Ensemble weltweit ...

Mit der Perfektion dieser Profis kann 
ein Laien-Ensemble, und als solches 
versteht sich der Synagogalchor durch-
aus, nicht konkurrieren. Wir werden 
das durch Ausstrahlung und Intensität 
ausgleichen.

Wie sieht denn der Konzertkalender 
des Synagogalchors mittlerweile aus?

Voll. Fürs nächste Jahr stehen 15 
Konzerte an. Mehr geht nicht.

Wie bekommen sie diese Konzerte in 
Ihrem Zeitplan unter?

Das geht: Mit dem Calmus-Ensemble 
machen wir etwas weniger als früher, 
etwa 50 bis 70 Konzerte pro Jahr. Dazu 
kommen 15 mit dem Kammerchor. Ins-
gesamt also maximal 100 Auftritte pro 
Jahr, das ist die Größenordnung, die ich 
früher auch erreicht habe. Und ich habe 
meinen Lehrauftrag am Kirchenmusika-
lischen Institut in Halle aufgegeben, wo 
ich Dirigieren unterrichtet habe.

Die Konzerte sind das eine – wie steht 
es um die kontinuierliche Probenarbeit. 

Die ist gesichert, weil ich auf die Hilfe 
eines Assistenten zurückgreifen kann. 
Das war meine Bedingung. Bei einem 
so kleinen Ensemble wie Calmus ist je-
der auf jeden angewiesen, das geht im 
Zweifelsfalle vor.

Gibt es Repertoire-Überschneidun-
gen?

Zunächst kaum. Die jüdische Musik 
ist erst einmal neu für mich. Da kom-
men ganz neue Komponisten auf mich 
zu. Aber auch sie sind verwurzelt in 
unserer Tradition: Louis Lewandowski 
etwa, einer der wichtigsten Komponis-
ten synagogaler Musik im 19. Jahrhun-
dert, ist ja auch ein deutscher Kompo-
nist. Auf solches Repertoire lege ich 
zuerst meinen Schwerpunkt. Ans jiddi-
sche und hebräische Idiom muss ich 
mich noch herantasten. Aber als ich vor 
10 Jahren den Kammerchor übernom-

men habe, hatte ich noch nicht viel Ah-
nung von Alter Musik. Dann habe ich 
einen Zugang gefunden – und so wird 
es auch mit der synagogalen und jiddi-
schen Musik sein.

Am Ende der Zusammenarbeit gab es 
zwischen Helmut Klotz und dem Chor 
Verstimmungen – wie gehen Sie mit die-
ser Situation um?

Ich komme gut mit Helmut klar, und 
seine Beharrlichkeit hat dem Chor sehr 
genutzt. Durch seine Hartnäckigkeit ist 
es heute leicht, den Konzertkalender zu 
füllen. Aus den Streitigkeiten habe ich 
mich, so gut es ging, herausgehalten, 
aber mir war immer klar: Beide Seiten 
wollten stets das Beste für den Chor.

Im MDR-Zauber dirigiert Järvi Bern-
steins Chichester-Psalms. Wie sehen Sie 
das Repertoire des Synagogalchors?

Längerfristig könnte ich mir durchaus 
vorstellen, die Chichester Psalms auch 
einmal selbst zu dirigieren.

Ein ziemlich teures Unterfangen.
Die Finanzierung eines solchen Wer-

kes traue ich uns durchaus zu. Aber bis 
dahin wird es musikalisch noch ein 

weiter Weg. Wir müssen das Repertoire 
behutsam aufbauen. In 50 Jahren Sy-
nagogalchor ist ein Repertoire entstan-
den, das kaum einen halben Regalmeter 
füllt. Da gibt es noch viel zu entdecken. 
Durchaus große Namen.

Zum Beispiel?
Salomone Rossi. Ein Monteverdi-Zeit-

genosse, bei dem es wahre Barock-
Schätze zu bergen gibt. Herrliche Musik 
und völlig unbekannt. Am anderen 
Ende des Spektrums habe ich für 2013 
zwölf neue Arrangement von jiddischen 
Liedern angestoßen. 

Helmut Klotz hat in den Konzerten 
den Chor geleitet und die großen Tenor-
Partien gesungen. Werden Sie dieser 
Tradition treu bleiben?

Selten. Ich entstamme der Musiktra-
dition Leipzigs, bin geprägt durch Bach 
– und habe nicht den Schmelz eines Sy-
nagogenkantors in der Stimme.

Wie steht es um den Nachwuchs?
Wir suchen neue Mitglieder. 
Wen haben Sie im Sinn? Studenten?
Die eher nicht. Weil Ensembles mit 

hohem Studenten-Anteil einer starken 
Fluktuation unterliegen. Ich setze auf 
die, die das Studium gerade abgeschlos-
sen haben, sesshaft werden und nach 
musikalischer Betätigung suchen.

7.10., 19.30 Uhr, Zauber der Musik im Ge-
wandhaus, Karten unter Tel. 0800 2181050; 
www.synagogalchor-leipzig.deVielbeschäftigt als Sänger und Chorleiter: Ludwig Böhme. Foto: Marco Borggreve

Wir müssen das Repertoire behutsam auf-
bauen. In 50 Jahren Synagogalchor ist ein 
Repertoire entstanden, das kaum einen 
halben Regalmeter füllt. 

INTERVIEW

Dresdner Musikfestspiele

Festival wird 2013 
„very british“

Nach dem „Herz Europas“ gibt bei den 
36. Dresdner Musikfestspielen 2013 der 
Inselstaat Großbritannien den Ton an. 
Das Festival mit dem Titel „Empire“ wid-
me sich der reichen Musiktradtion des 
Landes, sagte gestern Intendant Jan Vog-
ler in Dresden. Vom 11. Mai bis 2. Juni 
sind mehr als 40 Konzerte geplant. Der 
Titel stehe sowohl für das britische Welt-
reich als auch für das meist verhängnis-
volle Streben nach einem „Empire“, sagte 
Vogler. Dies habe den sächsischen Hof 
genauso beschäftigt wie die russischen 
Zaren oder die Habsburger Kaiser. Auf 
Plakaten werben die Veranstalter mit ei-
ner typisch-britischen roten Telefonzelle.

Das Programm bietet englische Chor-
werke der Renaissance, Kompositionen 
der Spätromantik und Werke Benjamin 
Brittens. Zu den Höhepunkten dürfte die 
Eröffnung des Festivals zählen. Dabei 
sind in der Semperoper die New Yorker 
Philharmoniker unter Leitung von Alan 
Gilbert zu hören. Vogler spielt in dem 
Konzert selbst Violoncello.

Der Intendant verwies auf die Geschich-
te des traditionsreiches US-Orchesters. Es 
sei über 50 Jahre nach der amerikani-
schen Unabhängigkeit von Großbritan-
nien gegründet worden und zähle zu den 
wichtigsten Kulturbotschaftern seiner 
Heimatstadt. Die New Yorker Philharmo-
niker treten außerdem in der Gläsernen 
VW-Manufaktur auf. dapd

Nun also doch: Nachdem bereits vor 
Wochen etliche Medien gemeldet hat-

ten, dass Kent Nagano von München an 
die Staatsoper Hamburg kommt, konnte 
Kultursenatorin Barbara Kisseler gestern 
die Botschaft offiziell im Hamburger Rat-
haus verkünden. Ein Erfolg für Hamburgs 
Kultursenatorin, die sich seit ihrem Amts-
antritt mit den Querelen um die Elbphil-
harmonie herumschlagen muss und jetzt 
endlich eine Erfolgsnachricht verkünden 
kann.

Der Dirigent, der noch Generalmusik-
direktor der Bayerischen Staatsoper in 
München ist und 2015 als Nachfolger von 
Simone Young an die Staatsoper kommt, 
könnte das internationale Flair an die 
Elbe holen, nach dem sich die Musikstadt 
Hamburg so sehr sehnt. Schließlich soll 
die Elbphilharmonie eines der zehn bes-

ten Konzerthäuser der Welt wer-
den. Und obwohl die Bauarbei-
ten wegen Streitigkeiten 
zwischen der Stadt und dem 
Baukonzern Hochtief seit Mona-
ten ruhen, besteht Grund zur 
Hoffnung, dass das Konzerthaus 
2015 fertig wird, und dann auch 
Nagano dort dirigieren könnte. 
Bei den Vertragsverhandlungen 
habe man schon über ein großes 
internationales Festival gespro-
chen. „An dieser Stelle wird die Elbphil-
harmonie positiv ihre Schatten voraus-
werfen“, war sich die parteilose Senatorin 
sicher.

Das Echo in der Hansestadt ist 
einstimmig, sowohl für Nagano 
als auch für Georges Delnon, der 
Intendant werden soll. Selbst die 
Opposition spendete der Kultur-
senatorin Beifall: „Ich begrüße 
die Entscheidung und freue mich 
schon jetzt auf die musikalischen 
Impulse für unsere Stadt“, sagte 
der CDU-Fraktionsvorsitzende 
Dietrich Wersich. Auch die Grü-
nen sprachen von einer „exzel-

lenten Wahl“. „Mit Georges Delnon und 
Kent Nagano verbindet sich internationa-
les Renommee mit dem Mut zu neuen 
Wegen, auch im zeitgenössischen Reper-

toire“, sagte die kulturpolitische Spreche-
rin Christa Goetsch. Auch Kisseler beton-
te, wie wichtig es sei, das Amt des 
Generalmusikdirektors und des Intendan-
ten wieder zu trennen, nachdem Simone 
Young beide Positionen innehatte. „Mit 
der künftig getrennten Leitungsstruktur 
mit einem Intendanten und einem Gene-
ralmusikdirektor haben wir die Voraus-
setzung geschaffen, unter der die Ham-
burgische Staatsoper und die Hamburger 
Philharmoniker auch international ihren 
Ruf deutlich ausbauen können“, meinte 
die Senatorin.

Es bleibt nun zu hoffen, dass sich Na-
gano mit dem Schweizer Delnon, seit 
2006 Intendant des Theaters Basel, bes-
ser verstehen wird als mit dem Münchner 
Opernintendanten Nikolaus Bachler. 

 Carola Große-Wilde

Kent Nagano geht nach Hamburg
Neuer Chefdirigent folgt 2015 auf Simone Young

Thomaner-Kalendarium 188

Der Streit 
um „Israel“

2012 ist 
Thomaner-
Jahr. Denn 
der berühmte Knabenchor an der 
Thomaskirche feiert seinen 800. Ge-
burtstag. Im Thomaner-Kalendarium 
leuchten wir hinein in 800 Jahre im 
Dienste Gottes und der Musik.

*
Es gehört zum unrühmlichen Teil 

der Thomana-Historie, dass sich die 
Verantwortlichen in den Jahren des 
Nationalsozialismus schnell dem anti-
semitischen Verdikt der Machthaber 
beugten und aus biblischen Texten ih-
rer Kirchenmusiken Worte wie „Isra-
el“ tilgten und durch Begriffe wie 
„Volk“ oder „alle Welt“ ersetzten. An-
dererseits wiederum spricht es für die 
Christen der Thomasgemeinde, dass 
sie derartige Eingriffe in ihre Glau-
benswelt nicht kritiklos zur Kenntnis 
nahmen.

So schrieb der zur Bekennenden 
Kirche gehörende Pfarrer Oskar Me-
der im Februar 1942 in einem Brief 
an den Thomaskantor Günther Ra-
min: „Den 130. Psalm kennt die Ge-
meinde auswendig und sieht sofort 
die Änderungen. Weil vielleicht ein 
paar Anwesende, die nur der Musik 
wegen in die Kirche kommen, Anstoß 
nehmen, muss die Gemeinde sich ei-
nen gefälschten Bibeltext bieten las-
sen!“

Der Thomaskantor aber hatte wenig 
Lust zu einer Auseinandersetzung, 
reichte den Brief an die Kirchenleitung 
weiter und bat um eine Klärung – 
nicht ohne zugleich zu drohen: „Wenn 
eine so geringe Änderung wirklich 
Ärgernis erregen sollte, so wäre doch 
zu erwägen, ob man nicht in Zukunft 
von der Mitwirkung des Thomaner-
chores in der kantatenlosen Zeit abse-
hen sollte.“ Am Ende stand wie so oft 
ein Kompromiss, über den eine Ak-
tennotiz des Superintendenten berich-
tet: „Professor Ramin wird gebeten, 
möglichst solche Stücke auszuwählen, 
die unverändert dargeboten werden 
können.“   haku

Alle bisherigen Beiträge: www.lvz-online.de. 
Zum Thomana-Jubiläum ist die 52-seitige 
Broschur „800 Jahre Thomana – Kirche, 
Schule, Chor“ erschienen. Sie ist zweispra-
chig (deutsch/englisch) und in den LVZ-Ge-
schäftsstellen sowie im Buchhandel für 
9,95 Euro zu haben. 

Ruprecht von Kaufmann 
kommt an die HGB

Zum Beginn des Wintersemesters 
2012/13 tritt Ruprecht von Kaufmann die 
Professur für Zeichnen und künstlerische 
Anatomie an der Leipziger Hochschule 
für Grafik und Buchkunst (HGB) an. Das 
teilte gestern die Hochschule mit. Die Pro-
fessur sei verortet im Studiengang Male-
rei/Grafik. Von Kaufmann tritt die Nach-
folge von Ingo Garschke an, der 2010 
starb. Ruprecht von Kaufmann wurde 
1974 in München geboren, hat Lehrerfah-
rungen am Art Center College of Design 
(LA/USA) sowie an der UdK Berlin und an 
der Hochschule für Angewandte Wissen-
schaften Hamburg gesammelt.  r.

Literaturgesellschaft 
wählt neuen Vorstand

Die Schriftsteller der Freien Literatur-
gesellschaft Leipzig haben einen neuen 
Vorstand gewählt. Wie die Literaturge-
sellschaft gestern mitteilte, verjüngte 
der Autorenkreis seine Spitze mit Katja 
Mohr (45) und dem Studenten des 
Deutschen Literaturinstituts Domenico 
Müllensiefen (24). Mit der Neuwahl des 
Mitbegründers Roland Erb zum stell-
vertretenden Vorsitzenden habe man 
einen renommierten Lyriker für die 
Leitung gewinnen können, hieß es. 
Weitere Vorstandsmitglieder sind 
Christian Heermann und Steffen Mohr 
als Vorsitzender. r.

KULTUR KOMPAKT

Die Schriftstellerin und Übersetzerin Elke 
Erb bekommt in diesem Jahr den mit 5500 
Euro dotierten Roswitha-Literaturpreis der 
Stadt Bad Gandersheim. 

Die 13. Leipziger Filmkunstmesse wird 
nächstes Jahr vom 16. bis 20. September 
veranstaltet.

Elke Heidenreich ist die neue Kolumnistin 
des Magazins „Semper!“ der Dresdner Sem-
peroper.

Zur Museumsnacht im Erzgebirge laden am 
2. Oktober 24 öffentliche Einrichtungen ein. 
Zwischen 18 und 24 Uhr sind in Aue, Bad 
Schlema, Lößnitz, Schneeberg und Schwar-
zenberg unter anderem Ausstellungen zu-
gänglich sowie Schauanlagen und Kirchen.

Im Frankfurter Städel hat ab heute das Un-
heimliche Konjunktur: Mit mehr als 200 Ge-
mälden, Skulpturen und Grafiken eröffnet 
die Ausstellung „Schwarze Romantik. Von 
Goya bis Max Ernst“.

Der Journalist Ernst Elitz erhält den Kultur-
groschen 2012. Er habe nach der Wiederver-
einigung unterschiedliche Sender aus Ost 
und West zu Deutschlandradio zusammen-
geführt, so der Deutsche Kulturrat.

Bei den Frankfurter Kleist-Festtagen dreht 
sich vom 18. bis 21. Oktober alles um die 
Sehnsucht des Dichters Heinrich von Kleist 
(1777–1811) nach dem Landleben. Unter 
dem Motto „Aufs Land“ stehen rund 15 Ver-
anstaltungen auf dem Programm

Kent 
Nagano
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